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1. Extrablatt!

»Extrablatt! Eisenbahnzug spurlos verschwunden! Extra-
blatt!«, rief Alfons mit so viel Enthusiasmus, wie er aufbrin-
gen konnte. Nicht viel, angesichts des bis auf ein paar Dienst-
boten menschenleeren Kohlmarkts.

Halb zehn Uhr vormittags war eine gute Zeit für ein
Gabelfrühstück auf einer Bank im Volksgarten, aber eine
schlechte, um ein Extrablatt zu verkaufen. Die Nobligen
saßen noch beim Frühstück, die Beamten machten es sich
gerade hinter den Schreibtischen bequem, und die Arbeiter
arbeiteten. Abgesehen davon, dass letztere sowieso selten
Geld für eine Zeitung überhatten. Um diese Zeit waren auf
den Straßen, Gassen und Plätzen Wiens hauptsächlich
Dienstboten unterwegs. Die kauften aber keine Zeitungen,
sondern lasen die alten Ausgaben ihrer Herrschaft, bevor sie
sie zum Feuer machen verwendeten. Wenn sie denn lesen
konnten.

Es war verhext, dachte Alfons, während er mit lauten
Rufen versuchte, den Stapel Blätter unter seinem Arm in
einen Haufen Münzen in seiner Hosentasche zu verwandeln.
Da hatte die Debatte eine Exklusivschlagzeile und dann zu so
einer lausigen Zeit. Mittags würde wieder kauflustiges Publi-
kum auf den Straßen sein, aber bis dahin war es mit der
Exklusivität wahrscheinlich vorbei.

Er trat auf den Michaelerplatz hinaus, auf dem sich die
Fuhrwerke stauten, die vor dem Tor der Hofburg auf Einlass
warteten. Mit gerümpfter Nase bahnte er sich vorsichtig
einen Weg zwischen den Wagen und Pferden hindurch. Er
verkaufte zwei Blätter an gelangweilte Fuhrwerker und
schaffte es, den Platz zu überqueren, ohne in Pferdemist zu
treten, was seine Laune ein wenig hob. Hier auf der anderen
Seite des Platzes, rechts vom Burgtor, stand das Palais Diet-
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richstein, dessen Erdgeschoß das Café Griensteidl beher-
bergte. Alfons öffnete die Tür und trat ein.

Drinnen ließ er seinen Blick rasch durch das Halbdunkel
des schwach besetzten Cafés schweifen. In einer der Fenster-
nischen linker Hand saßen ein paar Verbindungsstudenten,
die Köpfe unter den buntgebänderten Käppis zusammen-
gesteckt. Vermutlich planten sie eine neue Gesellschafts-
ordnung. Das Griensteidl war seit der Revolution dafür
berüchtigt, die Weltverbesserer, Spinner und Querköpfe
Wiens anzuziehen. Im Volksmund hieß es Café Größenwahn.
Alfons ignorierte die Studenten, die fast nie Geld für eine
Zeitung überhatten. Für die Debatte schon gar nicht, die sie
als reaktionäres Schmierblatt betrachteten. Was das reaktio-
när anlangte, war sich Alfons nicht sicher - er hatte noch
nicht herausgefunden, was das Wort bedeutete - das mit dem
Schmierblatt konnte er bestätigen. Die schwarzen Flecken
auf seiner Jacke und seinen Fingern bezeugten das.

In der Mitte des Cafés, am Tisch unter dem Luster1, saß,
wie jeden Freitag, Professor Graf von Rabenstein und hielt
unter seinen Doktoratsstudenten Hof. Die Studenten des
Professors waren eine gänzlich andere Sorte als die Verbin-
dungsstudenten in der Fensternische. Sie trugen teure
Anzüge, keine bunten Käppis und wirkten in keinster Weise,
als wären sie an einer Änderung der Gesellschaftsordnung
interessiert. Wer der Küche am nächsten saß, hatte kein
Interesse daran, die Tischordnung zu ändern.

Alfons trat an den Tisch des Professors: »Extrablatt!
Eisenbahnzug spurlos verschwunden! Anarchistischer
Anschlag vermutet!«

Wie erwartet, kaufte ihm der Professor ein Exemplar ab.
Das tat er meistens, um sich dann lang und breit über den

1 Der nicht aus der Hauptstadt stammende Teil der p.t.
Leserschaft findet im Anhang ein kleines Wienerisch-Deutsch
Wörterbuch.
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Unsinn auszulassen, den die Debatte verbreitete. Solange er
sein Exemplar kaufte, war das in Ordnung, soweit es Alfons
betraf.

Sonst war nur noch ein einziger Tisch besetzt, der hin-
terste und am weitesten vom Eingang entfernte. Dort saß der
Ingenieur. Er war erst seit ein paar Wochen hier anzutreffen,
aber aufgrund seiner regelmäßigen Besuche schnell zum
Stammgast avanciert.

Alfons war gut darin, Leute einzuschätzen, und sei es nur
daraufhin, ob sie potentielle Kunden waren oder nicht, aber
der Ingenieur war ihm ein Rätsel. Das begann schon damit,
dass es weder ihm noch Herrn Karl, dem Ober, gelungen war,
den Namen des Mannes herauszufinden. Lediglich die für
Neukunden gebräuchliche Höflichkeitsanrede ›Herr Doktor‹,
die sowohl er als auch der Ober verwendeten, hatte der
Mann lächelnd jeweils mit ›Zuviel der Ehre, ich bin nur Inge-
nieur‹ korrigiert. Aber keine noch so kunsvoll gesetzte Pause
hatte ihn dazu verleiten können, seinen Namen hinter dem
›Ingenieur‹ zu ergänzen.

Das nächste Rätsel war die Kleidung des Ingenieurs. Er
trug stets Gehrock und Weste von sehr guter Qualität, soweit
Alfons das beurteilen konnte. Nur das normalerweise die
Leute, die sich teure Kleidung leisten konnten, darauf
bedacht waren, dass auf den ersten Blick ersichtlich war,
dass sie teure Kleidung trugen. Der Anzug des Ingenieurs
jedoch sah aus, als hätte er seinem Schneider aufgetragen,
einen erstklassigen Anzug anzufertigen, der auch auf den
zweiten Blick noch aussah wie ein ganz gewöhnlicher.
Irgendwie traf das auf den Ingenieur im Ganzen zu, dachte
Alfons: Er war durchschnittlich groß, trug seine braunen
Haare unauffällig kurz geschnitten und sein Gesicht wäre
auch in einer kleinen Menge niemandem aufgefallen. Sein
Gehabe war freundlich distanziert, egal ob er sich mit Alfons
unterhielt, einem der Gäste, oder Herrn Karl. Doch Alfons
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wurde den Eindruck nicht los, dass sich hinter der ganzen
Durchschnittlichkeit jemand keineswegs Durchschnittlicher
verbarg. Vielleicht war er ja ein außerirdischer Forscher, der
sich unter die Wiener gemischt hatte, um sie zu studieren.2

»Extrablatt, Herr Ingenieur?«, fragte Alfons.
»Ist der Zug wirklich verschwunden, oder ist das nur

eine der üblichen leichten Übertreibungen zur Anhebung des
Umsatzes?«, fragte der Ingenieur.

»Nein. Ganz wirklich verschwunden«, versicherte Alfons.
»Halb wirklich wäre auch zu bizarr. Also gut, ich bin neu-

gierig, was kostet’s?«
»Drei Kreuzer.«
Geld und Zeitung wechselten die Besitzer. Alfons tippte

sich grüßend an die Mütze, winkte Herrn Karl zu und verließ
das Griensteidl auf der Jagd nach weiteren Kunden.

Dass Jakob Ros es vorzog, mit Ingenieur angesprochen zu
werden, lag nicht daran, dass er sich seines Namens schämte.
Er zog es nur vor, sich am Rand der Bühne, welche die Welt
darstellte, aufzuhalten. Erstens hatte man von dort einen
wesentlich besseren Überblick über das sich entfaltende
Drama, als eine der Figuren vorne im Rampenlicht. Zweitens
kam man so nicht in die Verlegenheit, sich für eine Haupt-
figur zu halten, nur um am Ende feststellen zu müssen, dass
man lediglich der komische Diener war, dessen Missge-
schicke das Publikum erheiterten. Eine so abgeklärte Einstel-
lung erlangte man nur nach einem langen Leben. Oder durch
Liebeskummer. Ros war dreiundzwanzig.

Wobei er es immer schon vorgezogen hatte, zu beobach-
ten und zu verstehen, als selbst zu handeln. Die Geschichte

2 Hätte der Chefredakteur der Debatte Alfons’ Gedankengänge
gekannt, hätte er ihn umgehend zum Jungreporter befördert.
Jemand, der so dachte, war definitiv aus dem Material, aus dem
die Reporter der Debatte gemacht wurden.
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mit Marlene hatte diese Veranlagung nur noch verstärkt.
Ebenso wie seine Leidenschaft für Maschinen, deren strenge
Logik er der Wankelmütigkeit seiner Mitmenschen bei
weitem vorzog.

Maschinen faszinierten ihn, seit er als Dreikäsehoch
unter das klickende und klackende Gestänge des neuen auto-
matischen Webstuhls seines Vaters gekrochen war. Mit
großen Augen hatte er dem sich ewig wiederholenden Spiel
der Zahnräder, Keilriemen und Antriebsstangen zugesehen.
Bis ihn das Kindermädchen, das ihn schon verzweifelt
gesucht hatte, unter der Maschine fand und ihm den Hosen-
boden versohlte.

Als Alfons zur Türe hereingekommen war, hatte Ros
gerade das Kreuzworträtsel im Beobachter3 ausgefüllt. Jetzt
fehlte ihm noch ein Wort. Der Hinweis lautete: ›Mizzi sagte
die Wahrheit, Annerl behauptete das Gegenteil‹. Er grübelte
schon seit fünf Minuten, aber offenbar stand er auf der
Dampfzufuhr. Da er das Kreuzworträtsel gewöhnlich ohne
groß nachzudenken ausfüllen konnte, war er leicht ver-
ärgert. Sein momentanes Unvermögen führte er auf die
Anwesenheit von Professor Rabenstein und seiner Entourage
zurück, die ihn jedes Mal aufs Neue an der Menschheit zwei-
feln ließ. Er hatte während seines Ingenieurstudiums eine
der Vorlesungen des Professors besucht. Seitdem hielt er ihn
für einen lauten, aufgeblasenen Wichtigtuer von bestenfalls
mittelmäßiger Intelligenz. Mit dieser Meinung war er keines-
wegs alleine. Trotzdem fanden sich immer wieder Studenten,
die auf das Gehabe des Professors hereinfielen und ihn als
eine Art Genie betrachteten, nur weil er sich selbst für eines
hielt. Ros blickte angewidert in die Richtung des Professors,

3 Der Beobachter verhielt sich zur Debatte wie eine Kurtisane zu
einer Straßendirne: Beide buhlten um die Gunst der Kunden,
aber die Kurtisane tat es stilvoller und bewahrte dabei
zumindest einen Rest Würde.
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seufzte und breitete das eben erstandene Extrablatt über
dem widerspenstigen Kreuzworträtsel aus.

Das Extrablatt wurde seinem Namen gerecht: Es bestand
nur aus einem einzigen, einseitig bedruckten Blatt. Die
Schlagzeile und eine krude gravierte Karte des betroffenen
Streckenabschnittes füllten die obere Hälfte des Blattes. Der
eigentliche Text war nur ein halbseitiger Dreispalter, den er
schnell gelesen hatte. Ließ man die Übertreibungen, Ver-
mutungen und ansatzlosen Schlussfolgerungen des Repor-
ters weg, blieben folgende Fakten über: Laut Debatte war der
Frühzug aus Retz auf dem Streckenabschnitt zwischen Groß-
stelzendorf und Göllersdorf spurlos verschwunden. Zuletzt
war er vom Bahnhofsvorsteher in Großstelzendorf bei der
Durchfahrt gesehen worden und seither von niemandem
mehr.

Nach Großstelzendorf gabelte sich die Strecke: in Rich-
tung Göllersdorf, wohin der Zug hätte fahren sollen, und in
Richtung Eizersthal, wohin er nicht hätte fahren sollen, aber
hätte fahren können. Der Zug war aber weder in Göllersdorf
noch in Eizersthal angekommen. Auf der Karte sah der Stre-
ckenverlauf wie ein umgedrehtes Y aus, oben im Norden
befand sich Großstelzendorf, rechts im Südosten Göllersdorf
und links im Südwesten Eizersthal.

Der Göllersdorfer Bahnhofsvorstand hatte, nachdem der
Zug überfällig geworden war, per Telegraph in Großstelzen-
dorf nachgefragt. Der Großstelzendorfer Bahnhofsvorstand
hatte höchst erstaunt reagiert aber bestätigt, dass der Zug
ganz normal seinen Bahnhof durchfahren und er ihn seitdem
nicht mehr gesehen hatte. Der Göllersdorfer fragte daraufhin
in Eizersthal nach, aber auch dort war der Zug nicht gesich-
tet worden. Also kamen die drei Bahnhofsvorstände zu dem
Schluss, dass der Zug wohl mit schadhafter Maschine auf der
Strecke liegen geblieben war. Sie sperrten den Streckenab-
schnitt, bestiegen die handbetriebenen Draisinen, die für
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solche Fälle in den Bahnhöfen bereitstanden, und machten
sich auf die Suche. Als sie sich eine halbe Stunde später an
der Streckengabelung trafen, hatte jedoch keiner von ihnen
auch nur das kleinste bisschen Zug erspäht.

Ros konnte sich die Gesichter der drei Bahnbeamten gut
vorstellen, als sie sich an der Weiche mitten in den sanften
Hügeln des Weinviertels trafen: erhitzt von der Draisinen-
fahrt und vollkommen ratlos. Seiner Erfahrung nach konn-
ten Beamte es nicht ausstehen, wenn etwas außerhalb der
täglichen Routine geschah. In diesem Fall konnte er ihnen
das auch nicht verdenken.

Da ein paar Tonnen Eisenbahn nicht einfach verschwin-
den können, hatten die Beamten getan, was alle Beamten in
so einem Fall tun: Sie machten Meldung an die nächsthöhere
Entscheidungsebene, in diesem Fall an die Fahrdienstleitung
in Wien. Die hatte umgehend eine Suchaktion organisiert
und die Gendarmerie verständigt. Zur Stunde, schrieb die
Debatte, wurde der betreffende Streckenabschnitt von Beam-
ten der Staatsbahn, der Gendarmerie sowie örtlichen Helfern
auf der Suche nach einem Hinweis auf den Verbleib des
Zuges durchkämmt. Der Text schloss mit der Vermutung,
dass es sich um einen Anschlag von italienischen Anarchis-
ten mit einer neu entwickelten Waffe handelte. Italienische
Anarchisten waren die Lieblingsbösewichte der Debatte.

Ros hätte den Reporter gerne gefragt, welche Art Waffe
einen ganzen Zug spurlos pulverisieren konnte. Und warum
Anarchisten ein Interesse daran haben sollten, einen Zug,
der vermutlich nur ein paar Briefe, Pakete und eine Handvoll
Passagiere transportierte, derart gründlich zu zerstören.
Zugegeben, Anarchisten hatten eine Vorliebe für Zerstörung,
aber ebenso sehr mochten sie es, alle Welt auch das Ausmaß
der Zerstörung sehen zu lassen. Spurlose Zerstörung war
nicht ihre Art. Alle wissen zu lassen, welches Ausmaß an Zer-
störung sie anrichten konnten, war der springende Punkt.
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Immerhin, dachte Ros, war die Sache wirklich eine
Sonderausgabe wert. Außer das Ganze stellte sich als Zei-
tungsente oder kollektive Trunkenheit dreier Bahnbeamter
heraus.

Er faltete das Blatt zusammen und verstaute es in einer
der Taschen seines Gehrocks, als Graf von Rabenstein plötz-
lich aufsprang und rief: »Das ist eine Katastrophe!«

Ein Kaffeehaus ist keine Bibliothek, aber das Erheben der
Stimme ist da ebenso verpönt wie dort. Ros und die Verbin-
dungsstudenten starrten den Grafen missbilligend an. Herrn
Karls Kopf tauchte über der Schank auf, unter der er das Eis
der Kuchenauslage nachgefüllt hatte.

Der Graf fuhr sich durch die Haare und wedelte erregt
mit dem Extrablatt herum, wobei er scheppernd seine
Kaffeetasse umwarf. Aber selbst dieser Fauxpas brachte ihn
nicht zur Besinnung.

»In diesem Zug waren Babbageeinheiten für meine
neuste Erfindung! Wie soll ich die ersetzen? Selbst wenn ich
sofort neue in Auftrag gebe, bekomme ich sie frühestens in
drei Monaten!«

Einer seiner Studenten stellte die umgeworfene Tasse
wieder hin und ein anderer begann auf den Professor einzu-
reden, aber so leise, dass Ros nichts verstehen konnte. Es
schien aber eine beruhigende Wirkung auf den Professor zu
haben, jedenfalls enthielt er sich weiterer Ausrufe und setzte
sich wieder.

Die Verbindungsstudenten wandten sich erneut ihrer
Diskussion zu und Ros nützte die Gelegenheit, um Herrn
Karls Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er bezahlte seine
Rechnung, steckte den Bleistift ein, mit dem er das Kreuz-
worträtsel ausgefüllt hatte, setzte seine Melone auf und
ergriff seinen Spazierstock. Stehend warf er noch einen letz-
ten Blick auf das Rätsel mit den sechs anklagend leeren
Vierecken. ›Mizzi sagte die Wahrheit, Annerl behauptete das
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Gegenteil‹. Auf einmal wusste er die Antwort. Er schnalzte
mit der Zunge, holte den Stift wieder hervor und schrieb
›analog‹ in die freien Kästchen.

Zufrieden machte er sich auf den Weg zum Ausgang. Er
hatte die Hand schon auf der Klinke, als der Graf noch einmal
aufstand und allen im Café verkündete: »Bitte kurz um ihre
Aufmerksamkeit. Verzeihung für meinen Ausbruch vorhin,
enervierend schlechte Nachricht. Der verschwundene Zug
transportierte Bauteile, die ich dringend für meine neueste
Erfindung benötige. Ich werde Telegramme an alle Tageszei-
tungen senden und eine Belohnung von 500 Gulden auf die
Wiederbeschaffung der Teile aussetzen. Als Entschuldigung
für mein schlechtes Benehmen teile ich Ihnen das mit, bevor
es in den Zeitungen steht. Falls Sie sich an der Suche beteili-
gen wollen, haben Sie so einen kleinen Vorsprung. Wünsche
einen guten Tag.«

Er klemmte sich das Extrablatt unter den Arm und
stürmte zur Tür. Auf halbem Weg erschien Herr Karl wie aus
dem Nichts vor ihm4 und hielt ihm freundlich lächelnd das
Tablett mit der Rechnung entgegen. Der Graf holte ein paar
Münzen aus der Rocktasche, warf sie auf das Tablett und
sagte: »Aus dem Weg, Mann. Ich habe es eilig.«

»Auch Ihnen einen wunderschönen guten Tag«, sagte
Herr Karl und gab den Weg frei. Ros wich ebenfalls zur Seite,
und der Professor stürmte aus der Tür. Die Verbindungsstu-
denten und Rabensteins Doktoranden steckten an ihren
Tischen die Köpfe zusammen und schienen ernsthaft zu
überlegen, sich an der Suche zu beteiligen. Ros schüttelte

4 Ros war der Überzeugung, dass gute Kellner einen sechsten Sinn
besaßen, der sie warnte, wenn ein Gast im Begriff war, sich ohne
zu zahlen aus dem Staub zu machen. Ähnlich wie Katzen, die
sich schon erwartungsvoll vor die Wohnungstür setzen, wenn
man gerade erst unten in die Gasse einbiegt. Zumindest, wenn
man mit Hühnchen in der Tasche vom Fleischer kommt.
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den Kopf und verließ das Café Größenwahn, das seinem
Namen einmal mehr alle Ehre gemacht hatte.

Er trat auf den Michaelerplatz hinaus und kniff unwill-
kürlich die Augen zusammen. Gegen das Halbdunkel des
Cafés war das Licht der Maisonne blendend hell. Er holte aus
der Brustasche seines Gehrocks eine runde Nickelbrille mit
dunkel getönten Gläsern hervor und setzte sie sich auf die
Nase. Das verlieh ihm ein leicht sinisteres Aussehen, was er
aber als Vorteil ansah. Wenn er die Brille trug, wurde er
weniger oft angebettelt.

Ros warf einen Blick auf die Turmuhr der Michaeler-
kirche gegenüber: ein paar Minuten vor zehn. Um zehn öff-
nete das Wertheim seine Pforten, um interessierten Kunden
einen ersten Blick auf die bald zur Versteigerung kom-
menden Figuren-Automaten zu ermöglichen. Das Pfandhaus
war nur zwei Gassen entfernt, kein Grund zur Eile also.

Geschickt schlängelte sich Ros durch den Pulk der Fuhr-
werke vor dem Hofburgtor und steuerte auf das Burgtheater
auf der anderen Seite zu, um einen Blick auf den Spielplan zu
werfen. Der Aushang verkündete, dass die Vorstellung der
»Braut von Messina« wegen einer Unpässlichkeit der Frau
Kerbel ausfiel. Stattdessen würden »Die Memoiren des Teu-
fels« gegeben, gefolgt von »Nach Mitternacht«.

Rosa Kerbel war ein lebendes Beispiel dafür, dass ein
unvorteilhafter Name wahres Talent nicht aufhalten konnte.
Sie war über die Grenzen Wiens hinaus berühmt und feierte
Erfolge, egal ob sie Macbeth blutrünstige Ehefrau oder Atala,
die süße Tochter des Häuptlings der Menschenfresser spiel-
te. Es tat ihrer Beliebtheit auch keinen Abbruch, dass sie von
angeschlagener Gesundheit war und deswegen immer wieder
Vorstellungen ausfallen lassen musste.

Da Ros beide Stücke nichts sagten und die Titel nicht so
klangen, als kämen interessante Spezialeffekte oder Bühnen-
maschinen zum Einsatz, hielt sich sein Interesse in Grenzen.
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Er setzte seinen Weg fort und bog in den Kohlmarkt ein, als
er hinter sich das rhythmische Fauchen eines Vapos5 hörte.
Vor drei Jahren hatten die Lohner-Werke ihr erstes Modell
eines dampfbetriebenen Straßenfahrzeugs vorgestellt. Auf
der Suche nach einer griffigen Bezeichnung war man auf
Vapormobil verfallen. Was die maulfaulen Wiener umgehend
auf Vapo verkürzten.

Das Vapo hinter Ros war aus dem Tor der Hofburg
gekommen. Es überquerte den Michaelerplatz, wo es einige
Unruhe unter den Pferden der wartenden Fuhrwerke ver-
ursachte. Deren Besitzer riefen dem Lenker zu, dass er sich
doch bitte schleunigst entfernen sollte, vorzugsweise in
Richtung einer Toilette. Allerdings verwendeten sie dazu
nicht genau diese Worte.

Der Vapofahrer steuerte davon unberührt auf den Kohl-
markt zu und Ros trat, wie alle anderen, an die Hauswand
zurück.

Das Vapo keuchte heran. Der Fahrer trug die übliche
Kluft seines Berufs: einen schweren Kutschermantel wie
seine Kollegen, die auf Pferdeantrieb setzten, dazu Schutz-
brillen, um die Augen vor dem Fahrtwind zu schützen und
eine lederne Kappe. Die üblichen Steßer der Fuhrwerker
hatten sich als unpraktisch erwiesen, da sie bei höheren
Geschwindigkeiten dazu neigten, abzuheben und davonzu-
segeln.

Das Vapo tuckerte vorbei und Ros sah, dass die Scheiben
der Fahrgastkabine mit schwarzen Gardinen verhangen
waren. Ungewöhnlich, dachte er. Normalerweise wollten die
Besitzer erkannt und bewundert werden. Er löste sich von
der Hausmauer, um seinen Weg fortzusetzen, als das Gefährt

5 Die Wissbegierigeren unter der p.t. Leserschaft seien an dieser
Stelle auf das im Anhang befindliche Glossar verwiesen, wo sie,
unter anderem, weiterführende Informationen zu Vapormobilen
finden werden.
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einige Meter vor ihm plötzlich anhielt. Die Tür schwang auf
und ein Mann in schwarzer Uniform sprang auf die Straße
und kam schnellen Schrittes auf ihn zu. Vor dem erstaunten
Ros blieb er stehen, lüftete höflich seine Uniformkappe und
sagte: »Herr Ros?«

»Ja?«, antwortete Ros mit hochgezogenen Augenbrauen.
Er hatte den Mann noch nie zuvor gesehen.

»Leutnant von Ripp«, stellte sich der Mann in Schwarz
vor.

»Major Ros wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ihm
kurz Ihre Zeit schenken würden.«

Er deutete hinter sich auf das Vapo.
»Er ist in dem Vapo?«, fragte Ros.
»Jawohl.«
Ros zuckte mit den Schultern und sagte: »In Ordnung.«
Er hatte keine Ahnung, was sein Bruder von ihm wollte,

besonders da das Treffen allem Anschein nach reiner Zufall
war. Aber die Gelegenheit, ein Stück in einem Vapo mitzu-
fahren, und sei es auch in einem des Evidenzbureaus, war es
wert, sich anzuhören, was Felix von ihm wollte.

»Sehr gut. Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte
Leutnant von Ripp.

Ros folgte und der Leutnant hielt ihm höflich die Tür des
Vapos auf. Ros kletterte ins Innere, das sich kaum von dem
einer geschlossenen Kutsche unterschied. Lediglich von den
Seitenwänden herunterklappbare Tische, die gleichzeitig
dazu dienten, die Passagiere in den Sitzen zu halten, wenn
die Fahrt etwas ruppiger wurde, ließen erkennen, dass es
sich nicht um eine Kutsche handelte. Und die Hitze, die vom
Dampfantrieb abstrahlte und den Fahrgastraum erwärmte.
Im Winter sicher angenehm, jetzt im Frühling noch erträg-
lich, im Sommer vermutlich eine Qual. Ros rief seine
Gedanken zur Ordnung und nahm seinem Bruder gegenüber
Platz. Auf einen Wink von Felix schloss Leutnant von Ripp
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die Tür und nahm draußen neben dem Fahrer Platz. Das
Vapo setzte sich wieder in Bewegung. Im abgedunkelten
Inneren der Kabine spendete eine der neuen alchemischen
Lampen grünliches Licht.

Im Gegensatz zu Ros war sein Bruder Felix ein Mann, der
sich in der Mitte der Weltbühne wohl fühlte. Er hatte schon
früh in seinem Leben beschlossen, Karriere beim Militär zu
machen. Ros hatte nie herausgefunden, ob er es mochte Uni-
formen zu tragen und Leute herum zu kommandieren oder
ob er es aus Liebe zum Vaterland tat. Immerhin hatte Felix
tatsächlich Talent für strategisches und umsichtiges Denken,
anders als viele seiner Kollegen. Hinzu kam, dass er bereit
war, auch undankbare und sogar in Arbeit ausartende Auf-
gaben zu übernehmen, und dabei fast immer erfolgreich war.
Was seine Karriere sehr beschleunigt hatte. Auch wenn die
oberen Ränge des Militärs fast ausschließlich aus Adeligen
bestanden, waren die meisten von ihnen doch klug genug,
ein Talent zu erkennen, und anständig genug, es auch zu för-
dern. Besonders wenn man diesem Talent dann die ganze
Arbeit aufhalsen konnte. Felix schien das nicht zu stören,
und der Lohn war, dass er nun der jüngste Major war, der
jemals bei den Streitkräften seiner Majestät gedient hatte.

»Morgen Jakob. Tut mir leid, dass ich dich shanghaie,
aber als ich dich da flanieren sah, war das eine zu günstige
Gelegenheit. Ich habe ein Problem, dass in dein Metier fällt,
und dann läufst du mir über den Weg. Fast könnte man
anfangen, an Schicksal und Fügung zu glauben.«

»Ich wusste nicht, dass ich ein Metier habe«, sagte Ros.
»Oder brauchst du Hilfe bei der Auswahl eines Kaffeeauto-
maten für dein Büro?«

»Sehr witzig. Hör zu, und lass mich ausreden, auch wenn
es verrückt klingt.«

Ros lehnte sich in die Lederpolsterung zurück. »Ich bin
ganz Ohr, Herr Major.«
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Dass Felix daraufhin nur seufzte, aber nichts sagte, ließ
Ros augenblicklich ernster werden.

»Tut mir leid. Schieß los.«
»Die k.k. Staatsbahnen haben einen ihrer Züge verloren.

Ja, ich weiß, klingt unglaublich, aber allem Anschein nach ist
der Frühzug aus Retz heute Morgen auf offener Strecke spur-
los verschwunden. Wir wissen nicht wer, wir wissen nicht
wie und schon gar nicht warum. Wir wissen noch nicht ein-
mal genau wo. Seine Majestät ist nicht erfreut. Ergo ist das
Evidenzbureau in Aufruhr, was bedeutet, dass sie eine
Besprechung nach der anderen abhalten. Wenigstens sind sie
mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht
nicht schlecht wäre, jemanden vor Ort zu senden, um sich
das Ganze aus der Nähe anzusehen. Dieser jemand sitzt vor
dir. Sie haben mir sogar ein Luftschiff zur Verfügung gestellt.
Kurz, ich bin auf dem Weg ins Weinviertel, um herauszu-
finden, wie zum Teufel ein ganzer Zug verschwinden kann.
Und wer, zum Kuckuck, was damit bezweckt. Ich hoffe nur,
es dauert noch eine Weile, bis die Zeitungen davon Wind
bekommen. Sonst geht es dort bald zu wie im Prater.«

»Ich fürchte, diese Katze hat sich schon aus dem Sack
befreit«, sagte Ros. Er zog das Extrablatt aus der Tasche und
reichte es ihm. Felix überflog es und gab es ihm zurück.

»Himmel, Mast und Schotbruch!« – er hatte seine Kar-
riere bei der Marine begonnen – »Wie haben die das so
schnell erfahren? Jetzt wird es dort vor Schaulustigen und
Reportern nur so wimmeln, verdammt.«

»Ich fürchte, es kommt noch schlimmer«, sagte Ros und
erzählte ihm von der Ankündigung Graf Rabensteins, einen
Finderlohn auszuloben.

»Verdammt«, sagte Felix nochmal. »Aber immerhin ist
das einen Hinweis auf ein mögliches Motiv. Glaubst du, dass
diese Bauteile es wert sind, deswegen einen Zug verschwin-
den zu lassen? Soll heißen: Taugt der Mann was?«
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»Meiner Meinung nach ist er ein Dampfkessel, der riesige
Mengen an Kohle verbrennt, aber nichts bewegt. Was die
Bauteile angeht, kommt es darauf an, um was genau es sich
handelt. Auch Deppen können teure Sachen kaufen«, sagte
Ros.

»Stimmt. Egal, das werden wir noch früh genug heraus-
bekommen. Im Moment interessiert mich mehr, wie es
jemand gelungen ist, einen kompletten Eisenbahnzug ver-
schwinden zu lassen. Ich weigere mich, an Gespenster,
Anarchisten mit Geheimwaffen und ähnlichen Blödsinn zu
glauben. Also muss es sich um eine Art Trick handeln. Um
ein Zauberkunststück im Großformat sozusagen. Wie wäre es
also, wenn du dir zur Abwechslung einmal über etwas Sinn-
volles den Kopf zerbrichst? Du hast dir ausgedacht, wie Ruth
fünf Hasen in ihre Handtasche stopfen und anschließend
daraus verschwinden lassen kann. Also wirst du mit ein biss-
chen Nachdenken auch herausfinden können, wie man einen
Zug verschwinden lässt. Stell dir einfach vor, es handle sich
um ein Riesenkarnickel.«

Ruth war die Schwester der beiden und machte sich
gerade als ›Die maskierte Komtesse‹ einen Namen als Zauber-
künstlerin. Wobei sie von Ros tatkräftig unterstützt wurde,
der es unterhaltsam fand, sich Zauberkunststücke und
-apparate auszudenken. Bis eben hatte er allerdings gedacht,
nur er und Ruth wüssten von ihrer Identität als maskierte
Komtesse.

Das Problem war, dass Ros’ Eltern zwar recht auf-
geschlossen waren, aber dass ihre Tochter sich auf Bühnen
produzierte, hätten sie mit Sicherheit nicht gutgeheißen. Als
Ruth ihn eingeweiht und um Hilfe gebeten hatte, hatte sie
ihn deswegen schwören lassen, zu niemandem ein Sterbens-
wort zu sagen. Besonders nicht zu ihren Eltern, aber auch
nicht zu Felix. Felix war mit Abstand der Älteste der drei
Geschwister und den beiden jüngeren immer als leuchtendes
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Vorbild hingestellt worden. Ruth betrachtete ihn daher als
nicht vertrauenswürdig. Ihre Abneigung gegen Konven-
tionen und leuchtende Vorbilder war noch ausgeprägter als
die von Ros.

»Hat es einen Sinn dich zu fragen, wie du das heraus-
gefunden hast?«, fragte Ros.

»Ich bin Major des Evidenzbureaus. Es ist mein Beruf,
Dinge herauszufinden«, sagte Felix in seiner besten Majors-
stimme und zwirbelte seinen Schnauzbart.

»Du hast uns nachspioniert?«, fragte Ros.
»Nein, habe ich nicht«, sagte Felix. »War nicht nötig. Ich

war zufällig bei einer der Vorstellungen der maskierten
Komtesse im Zögernitz. Hat mir gefallen. Die Komtesse
spricht ja nicht während der Vorstellung, aber irgendwie
kam sie mir seltsam bekannt vor. Wenn man jemanden lange
kennt, erkennt man ihn auf der Straße bisweilen ja schon
von hinten, an der Haltung, der Gangart. Da sitz’ ich also und
denk’ mir, die kenn’ ich doch. Aber ich wäre nie im Leben auf
Ruth gekommen, wäre mein Blick nicht zufällig auf die Stie-
fel der maskierten Komtesse gefallen: dunkelblaue, mit Gold-
borte bestickte Samtstiefel. Genau solche, wie Ruth sie gerne
trägt. Ich wollt’s immer noch nicht glauben, also hab’ ich
genauer hingesehen und siehe da: auf allen Zaubergeräten
der Komtesse prangte irgendwo dieses stilisierte Rosenorna-
ment, das ein gewisser Ingenieur auf seinen Geräten an-
bringt, wie ein Maler seine Signatur.«

»Mist, Eitelkeit kommt vor dem Fall«, sagte Ros.
»Und Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung.

Genug der Sprichworte, hilfst du mir oder nicht?«
»Was, wenn nicht?«
»Dann werde ich dich wieder aussteigen lassen und

hoffen, dass ich selber dahinterkomme. Ich dachte nur,
jemand von deiner Intelligenz, der sich schon mit ähnlich
gelagerten Problemen auseinandergesetzt hat, würde schnel-



23

ler ans Ziel kommen. Und schnell wäre gut in diesem Fall,
bevor Göllersdorf von Horden Neugieriger überrannt wird.
Oder die Stimmung seiner Majestät von nicht erfreut auf ent-
täuscht absinkt.«

»Dann war die Erwähnung von Ruths Karnickel also
keine Drohung?«, fragte Ros.

»Natürlich nicht. Für was hältst du mich? Wenn es Ruth
Spaß macht, Leute an der Nase herumzuführen, die dafür
bezahlen, herumgeführt zu werden, dann soll sie das tun.
Solange sie nicht behauptet, mit den Geistern der Verstor-
benen in Verbindung zu stehen oder sonst einen Holler, habe
ich kein Problem damit. Und auch damit nicht, die Sache
Vater und Mutter gegenüber unerwähnt zu lassen.«

»Danke«, sagte Ros und fuhr nach kurzem Nachdenken
fort: »Sie haben dir wirklich ein Luftschiff zur Verfügung
gestellt?«

»Ja, die SML Favoriten, Ritterklasse, klein und schnell.
Ein feines Stück Ingenieurskunst«, sagte Felix, der die
Schwächen seines Bruders kannte.

Ros presste die Lippen zusammen während Loyalität und
Neugier gegen die Abneigung des Ingenieurs kämpften,
etwas ohne genauen Plan und unvorbereitet zu tun. Wer
nicht vorher nachdachte, sondern einfach drauf los häm-
merte und schweißte, dem flog das ganze Werkel meist
schneller um die Ohren, als er 'Hoppla' sagen konnte.
Andererseits war das hier keine Dampfmaschine. Und wenn
er ehrlich war, der eigentliche Grund seines Zögerns war,
dass er nicht sicher war, der Sache gewachsen zu sein. Unter
Zeitdruck eine Möglichkeit zu finden, einen Zug verschwin-
den zu lassen war etwas ganz anderes, als in aller Ruhe einen
Zauberapparat für Ruth zu entwerfen.

»Also gut, ich komme mit. Ich werde versuchen dahinter
zu kommen, wie man einen Zug verschwinden lässt. Aber ich
garantiere nichts. Es gibt doch ein paar Unterschiede
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zwischen fünf Karnickeln und einer tonnenschweren Eisen-
bahn«, sagte Ros.

Felix konsultierte seine Taschenuhr und sagte: »Bestens,
ich danke dir. Wenn dir nichts einfällt, dann setz’ dich ins
Dorfgasthaus und hör’ dich unauffällig um. Zumindest etwas
unauffälliger, als ich oder sonst ein Uniformträger es könn-
ten«, fügte er nach einem Blick auf Ros’ eindeutig städti-
schen Anzug hinzu. »Vielleicht ist irgendeinem Bauern ja
etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Wenn du was Nützliches
herausfindest, so oder so, hast du etwas gut bei mir.«

»In Ordnung. Hast du mehr Informationen? Welche
Lokomotive, wie viele Wagons, eine Karte von dem Gebiet?«,
fragte Ros.

»Werde ich haben, wird alles zum Luftschiff gebracht.«
Den Rest der Fahrt schwiegen beide. Schon deswegen,

weil das Vapormobil, sobald es die Stadt verlassen hatte,
beschleunigte, was den Lärmpegel im Inneren deutlich
anhob. Außerdem stellte Ros fest, dass Vapormobile zwar
schneller waren als Kutschen, aber nicht besser gefedert.

Etwa eine halbe Stunde nachdem Ros in das Vapo ein-
gestiegen war, durchfuhren sie das Tor des im byzantisch-
maurisch angehauchten Stil erbauten Arsenals, das den
militärischen Flughafen beherbergte. Offenbar wurden sie
erwartet, da die Wachen am Tor keinerlei Anstalten machten
das Gefährt zu überprüfen. Der Lenker fuhr weiter bis in den
hintersten Hof, wo die abflugbereite SML Favoriten an ihren
Haltetauen zerrte.

Major Ros und Einfach-nur-Ros stiegen aus dem Vapo
und gingen an Bord des Luftschiffes, gefolgt von Leutnant
von Ripp, der die Einstiegsluke hinter sich schloss. Draußen
rief jemand ›Leinen los‹, das rhythmische Klopfen der beiden
Sterlingmaschinen, die die Propeller antrieben, wurde
schneller und das Luftschiff erhob sich in den Himmel,
drehte nach Norden und nahm Fahrt auf.
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Luftschiffe der Ritterklasse hatten drei Besatzungsmit-
glieder und boten Platz für bis zu fünf Passagiere, die aller-
dings keine großen Ansprüche an die Bequemlichkeit stellen
durften. Es gab nur einen einzigen Passagierraum mit an den
Wänden angebrachten Klappbetten, die gleichzeitig auch als
Sitzgelegenheiten fungierten. In der Mitte war ein Tisch mit
dem Boden verschraubt.

Die drei Männer nahmen Platz und von Ripp öffnete die
Aktenmappe, die ihm eines der Besatzungsmitglieder über-
geben hatte und entnahm ihr eine Karte des Streckenab-
schnitts. Es folgten die Baupläne der Lokomotive und der
beiden Wagons sowie die telegraphischen Aussagen der
Bahnbeamten. Umgeben vom Knarzen der Verstrebungen,
dem Pfeifen des Fahrtwindes und dem Geräusch der beiden
Motoren, das Ros an die Webstühle seines Vaters erinnerte,
machten sie sich daran, die Papiere zu studieren.

Ros las zuerst die Aussagen der Bahnbeamten, wodurch
er aber nichts erfuhr, was er nicht schon aus dem Bericht in
der Debatte wusste. Der Zug war zuletzt vom Fahrdienstleiter
und dem Beamten am Fahrkartenschalter in Großstelzendorf
gesehen worden, als er den Bahnhof in Richtung Göllersdorf
durchfuhr. Danach hatte er sich irgendwo im Dreieck zwi-
schen Großstelzendorf, Göllersdorf und Eizersthal in Luft
aufgelöst. Alle drei Bahnhofsvorstände schworen, dass er das
Dreieck nicht wieder verlassen hatte, zumindest nicht auf
den Schienen.

Der Streckenplan, der dem Evidenzbureau zur Verfügung
stand, zeigte die gesamte Strecke zwischen Retz und Wien
inklusive aller Signalanlagen, Zufahrts- und Parkgleise.
Neben jedem Bahnhof, war die Zeit des Halts oder der Durch-
fahrt vermerkt. Demnach war der Zug pünktlich nach Fahr-
plan unterwegs gewesen. Der Gleisabschnitt zwischen den
drei Bahnhöfen, in dem er verschwunden war, beinhaltete
aber auch hier keine zusätzliche Information. Ros deutete
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auf eines der Buchstabenkürzel, mit denen die verschie-
denen Zufahrtsgleise gekennzeichnet waren.

»Was bedeuten diese Buchstabenkürzel? HLP hier zum
Beispiel, oder PZS? Oder ist das geheim?«

»Keine Ahnung«, sagte Felix, »Leutnant?«
»Nein, das ist nicht geheim. HLP zum Beispiel heißt Holz-

lagerplatz und PZS Private Zufahrtsstrecke. Dann gibt es
noch CZS für Commerzielle Zufahrtsstrecke. Irgendwo sollte
hier auch eine Legende sein«, antwortete Leutnant von Ripp
und begann in den Papieren am Tisch zu suchen.

»Lassen Sie nur«, sagte Felix, »auf dem fraglichen
Abschnitt gibt es sowieso keine Abzweigung.«

Ros sagte nichts und massierte sein Kinn. Nach dem Stu-
dium und der Sache mit Marlene war er ein halbes Jahr
durch Europa gereist. Während dieser Zeit hatte er sich
einen flotten Schnurr- und Kinnbart stehen lassen. Zumin-
dest war er der Meinung gewesen, dass der Bart seinem Aus-
sehen das gewisse Etwas verlieh. Bis ihm eine junge Dame in
Paris sagte, er sehe damit aus wie ein Jules. Nachdem er
herausgefunden hatte, dass das keineswegs nur ein Vorname
war, hatte er den Bart abgeschoren und ging seitdem wieder
glattrasiert durchs Leben. Aber gelegentlich – besonders
wenn er mit Felix zusammen war, dessen Gesicht ein
Schnurrbart von fast kronprinzlichen Ausmaßen zierte –
ertappte er sich noch dabei, dass er unbewusst die Hand hob,
um die nicht mehr vorhandenen Bartspitzen zu zwirbeln.
Was er dann kaschierte, indem er sich das Kinn massierte.

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, meldete
sich von Ripp.

»Sprechen Sie, Mann«, brummte Felix. »Alles, was hilft,
dieses Schlamassel zu klären, ist willkommen.«

»Ich habe keine Ahnung, wie man einen Zug verschwin-
den lassen kann«, sagte von Ripp und fuhr schnell fort, bevor
der Major eine Bemerkung einwerfen konnte, »Aber ich bin
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mir ziemlich sicher, dass es dazu einige Männer und vermut-
lich auch technisches Gerät braucht. Offenbar haben die
Täter den Zugraub gut geplant. Vielleicht haben wir bessere
Chancen, wenn wir versuchen herauszufinden, wo sie ihren
Coup vorbereitet haben. Herumfragen, ob irgendwo in letz-
ter Zeit ein Haus bezogen wurde oder ein Gasthof ungewöhn-
lich viele Gäste hatte, so etwas in der Art. Vielleicht waren
sie bei der Planung dieses Teiles der Operation ja unvorsich-
tig.«

»Mh, gar nicht dumm. Ist einen Versuch wert. Jakob, das
ist etwas für dich und deine Operation Dorfgasthaus«, sagte
Felix.

»Aye, Aye«, antwortete Ros. »Und wenn ich etwas
herausfinde, wo finde ich dann dich?«

»Die Gendarmerie hat eine Art Kommandostand am
Anger vor der Kirche eingerichtet, um die Suche zu koordi-
nieren. Ich nehme an, da wirst du mich finden. Und wenn
nicht, wird man dort wissen, wo ich bin.«

»Verstanden«, sagte Ros.
Knapp nach Mittag kam Göllersdorf in Sichtweite, und

die SML Favoriten setzte zum Sinkflug an. Ros war mit Felix
übereingekommen, dass er sich gleich nach der Landung
buchstäblich in die Büsche schlagen würde um seine Verbin-
dung zum Evidenzbureau nach Möglichkeit zu verschleiern.
Die SML Favoriten setzte sanft auf einem Feld außerhalb des
Ortes auf, und Ros verließ das Luftschiff auf der dem Dorf
abgewandten Seite. Von der SML Favoriten verdeckt
erreichte er ungesehen den mit Büschen bewachsenen Feld-
rain und hockte sich hin. Aus dem Dorf kam ein Gendarm auf
einem Bauernkarren herangefahren. Der Gendarm unterhielt
sich kurz mit Felix, bevor er den Karren wieder bestieg. Felix
und von Ripp, mit der Aktentasche unterm Arm, folgten ihm,
und die Drei fuhren ins Dorf zurück. Ros wartete, bis die SML
Favoriten wieder aufgestiegen war, und machte sich dann in



28

nördlicher Richtung durch die Felder auf den Weg. Er wollte
das Dorf umgehen, um es aus Richtung Retz zu betreten.


